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Christentum 

Christentum bezeichnet die Gesamtheit der heute und in der Vergan-

genheit lebenden Gläubigen sowie der von diesen gebildeten Gemein-

schaften, Gruppierungen, Institutionen und geübten Praktiken. Sie 

alle beriefen und berufen sich für ihr Selbstverständnis, ihre Lebens-

formen, ihre Riten, ihre Frömmigkeitsformen und kulturellen Ausge-

staltungen des Glaubens auf Jesus von Nazareth, dessen Verkündi-

gung und auf das anfanghaft schon im Neuen Testament dokumen-

tierte Bekenntnis, dass er der Christus (= der Gesalbte, gr. Äquivalent 

für hebr. Messias) sei. Wichtigstes Dokument des Christentums ist die 

Bibel des Alten und Neuen Testaments. „Christentum“ ist vom Ur-

sprung her weder eine Selbstbezeichnung noch der Name für ein 

exakt umschreibbares soziales Phänomen, sondern unterscheidet be-

stimmte Deutungen vom Menschen und seiner Situiertheit in der 

Welt sowie seines Verhältnisses zu Gott von anders akzentuierten 

Deutungen (zunächst Judentum und „Heidentum“); zugleich kenn-

zeichnet „Christentum“ grundlegende Gemeinsamkeiten der tatsäch-

lich immer nur in verschiedenen Konfessionen, Gruppierungen und 

epochal-geschichtlichen Ausprägungen existierenden christlichen 
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Religionen. Die Frage nach dem Gemeinsamen und für alle Verbind-

lichen ist im Kontext der Globalisierung dringlicher geworden, inso-

fern dieses auch die Präsenz und Wahrnehmbarkeit unterschied-

lichster religiöser Manifestationen betrifft, genauso wie angesichts 

von Gewaltphänomenen, die mit religiöser Selbstbehauptung und 

der Notwendigkeit begründet werden, überkommene Einflussräume 

und religiös legitimierte Sitten zu verteidigen.  

Die beschreibend äußerlich bleibende Redeweise vom Christen-

tum kann leicht verdecken, dass die primären Adressaten der Bot-

schaft Jesu (bzw. in deren Fortsetzung die der Kirchen) die Einzelnen 

in ihrer Fähigkeit sind, sich auf die Botschaft von der Nähe Gottes ein-

zulassen und ihr Leben entsprechend auszurichten („Umkehr“, 

„Nachfolge“). Glauben ist einerseits ein Handeln des Einzelnen in 

seiner ursprünglichen Freiheit; andererseits wird es in gemeinsamen 

Formen ausgedrückt, gefeiert und bekräftigt und so vermittelt, tra-

diert und generiert. Infolgedessen ist Glauben nie völlig frei von An-

fechtung und muss sich unter den wechselnden Bedingungen des Le-

bens und der biografischen Erfahrungen immer von neuem be-

währen. Subjektives Überzeugtsein und das Wagnis von Vertrauen 

aufgrund der Botschaft und derer, die sie verkörpern, haben aber 

auch eine inhaltliche Dimension, die die Glaubenden mit anderen 

Menschen und Überzeugungsgruppen teilen und als bestätigt und 

wahr oder wenigstens als plausibel und vor dem Vorwurf, bloß erfun-

den und vernunftwidrig behauptet zu werden, geschützt erleben wol-

len. Deshalb benötigt der Glaube auch die Anstrengung des Begriffs 

und die kritische Überprüfung in Gestalt einer philosophischen und 

wissensbasierten reflexiven Verantwortung, der Theologie.  

Dabei spielt eine wichtige Rolle, dass der christliche Glaube 

selbst Bekenntnisse, Erzählungen, Symbole und Bilder des Glau-

bens (z.B. das Gastmahl) unter das Kriterium der eigenen Praxis stellt. 

Erst im gelebten Ethos der Lebensführung, des gemeinschaftlichen 

Handelns und des Sicheinsetzens für eine menschengerechtere Ge-

staltung der gemeinsamen „Welt“ gelangt die innere Überzeugung 

zur Übereinstimmung von Wort und Tat und kann so gelebter Aus-
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druck des Glaubens werden. Die christliche Überlieferung hat über 

die Jahrhunderte hinweg neben den moralischen Erzählungen, den 

Weisheitsreflexionen, den Sprichwörtern und den Tugend- und Las-

terkatalogen auch zahlreiche Regeln des Dürfens, Sollens und Nicht-

sollens herausgebildet, die die grundsätzlichen Impulse des Stifters – 

Nächstenliebe, Sorge für die Armen und Unterprivilegierten, Tei-

len verfügbarer Ressourcen, Dienst an denen, die auf Hilfe angewie-

sen sind, Respekt vor den Kindern und Durchsetzungsschwachen, 

Friedfertigkeit und Empathie gegenüber denen, über die die Risi-

ken des Daseins hereingebrochen sind – unter den jeweils gegebenen 

Bedingungen des Erkennens und der politischen und wirtschaftli-

chen Möglichkeiten der umgebenen Kultur konkretisieren wollen.  

Am historischen Beginn des Christentums liegt eine Entschei-

dung von kaum zu überschätzender Tragweite, nämlich die Öffnung 

der christlichen Gemeinden für Nichtjuden. Sie war der Ausgangs-

punkt für jene Praxis der Verkündigung, die zur weltweiten Präsenz 

des Christentums geführt hat. Deutlicher als in der Kirchengeschich-

te, in der die Universalität nicht selten auch in Verbindung mit 

Zwangsmaßnahmen herzustellen versucht wurde, wird heute von 

den christlichen Kirchen anerkannt, dass Globalität nur unter den Be-

dingungen der Anerkennung der Glaubens- und Religionsfreiheit des 

Einzelnen als Menschenrecht einerseits und des Bemühens um Inkul-

turation in die verschiedenen Kulturen, Traditionen und Milieus an-

dererseits legitim sein kann.  

Ähnlich wie das Christentum der Zukunft hinnehmen muss, dass 

es nichteuropäische „Christentümer“ gibt, die das bisher vertraute 

Bild verändern werden, muss es auch Stellung beziehen zu der Tatsa-

che, dass es ihm in seiner bisherigen Geschichte nicht gelungen ist, 

entsprechend seinem eigenen missionarischen Zielverständnis (Mt 

28,19 f.; Apg 1,8) zur Religion aller Menschen zu werden. Die Wahr-

scheinlichkeit spricht dafür, dass das Christentum auch in Zukunft 

eine Religion unter anderen bleiben wird, wenn auch die derzeit 

größte und weltweit am meisten verbreitete. Die Einsicht in diesen 

Sachverhalt nötigt es, angesichts einer zunehmend stärker vernetzten 
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Welt mit vielen Problemen, die von einzelnen Staaten und Politiken 

nicht gelöst werden können, die Möglichkeiten des Dialogs und der 

Kooperation mit den Gläubigen anderer Religionen auszuloten – mit 

der Absicht, Konflikte aus dem Weg zu räumen, mehr friedliches Zu-

sammenleben zu ermöglichen und für die als notwendig erkannten 

Lösungswege moralische Bereitschaft zu wecken. Voraussetzung da-

für ist die gute Kenntnis der Anderen und das Wissen um das Gemein-

same und das Andersartige.  

Die Sorge für die Kranken, ihre Pflege und ihre Begleitung in 

Krankheit und Sterben (Seelsorge, christliche), müssen als konsti-

tutionelle Herausforderungen jedes menschlichen Daseins gesehen 

werden. Die damit verbundenen Grundbefindlichkeiten sind klassi-

sche Felder der von den Impulsen des Christentums motivierten For-

men der Zuwendung und des Kümmerns um andere, die darin zu 

Nächsten (Nächstenliebe) werden. Die Entwicklung zur immer wei-

teren Spezialisierung und Professionalisierung der medizinischen 

Dienstleistungen und die Tendenz zu ihrer Gewährung nach ökono-

mischen Kriterien wird nur korrigierbar sein durch ein überzeugen-

des Angebot von Personen mit spiritueller Kompetenz und eine 

breite multidisziplinäre Kooperation, in deren Zentrum der kranke bzw. 

sterbende Mensch in der Ganzheitlichkeit seiner Bedürfnisse steht. 
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